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Konzert – Café Cantante im
franz.K würdigt Frankreich

Paris und
das Meer

VON MICHAEL MERKLE

REUTLINGEN. Bistro-Atmosphäre reins-
ten Wassers. Einfach reinkommen, kurz
an die Bar für ein Getränk, hinsetzen und
wohlfühlen. Die kalte Welt, das ganze
Lebens-, Wetter- und Stadt-Chaos bleibt
vor der Türe zurück. Runde Tische mit
Kerzenlicht. Darauf bauchige Weingläser
und Baguette-Häppchen mit Käse und
Pâté. Lebendige Gespräche in ruhigem
Ton. Was Paris sein könnte, ist Reutlin-
gen. Überall rücken im franz.K am Sams-
tagabend freundlich dreinblickende
Menschen zusammen, denen bei franzö-
sischer Musik das Herz aufgeht, die Ge-
danken im Kopf zu fliegen beginnen.

Das »Café Cantante«, diesmal Frank-
reich gewidmet, soll laut Organisator
und Pianist Karl Grüner locker daher-
kommen. Also Adieu Steifheit und Förm-
lichkeit. Es gerät zur dreistündigen Hom-
mage an große französische Künstler
und Komponisten. Eine überaus wilde
Mischung, die Übergänge findet, viel Ab-
wechslung bringt. Ein bezaubernder
Klassik-, Opern- und Chansonabend:
Édith Piaf, Yves Montand, Georges Bizet,
Jacques Offenbach, Claude Debussy,
Maurice Ravel, Serge Gainsbourg,
Charles Trenet, Gilbert Bécaud. »Danke
Édith Piaf!«, wird ein emotional entfes-
selter Karl Grüner nach dem Finale in
großer Runde mit »Je ne regrette rien«
per Mikro in den Raum werfen.

Gewagte Piaf-Interpretation

Der Spatz von Paris war gleich zu Be-
ginn zu hören. Patricia Piras wagt sich
an die Chansons von Édith Piaf, ganz un-
verkrampft, mit Witz und Lust an mimi-
schen Akzenten. Sie geht, am Flügel be-
gleitet von Domingos Costa, in ihrer In-
terpretation nahe an die Originale heran.
Ein Wagnis, das mit kleineren Ton-Holp-
rigkeiten in den ersten Stücken nicht in
allergrößter Präzision gelingt und wohl
nicht jedem Zuhörer sofort gefällt, aber
letztlich überzeugt. Schön wird es hier
und da in schillernden Höhen und Passa-
gen mit Vibrato-Effekten. Was fehlt, ist
der Rauch, die Abgründigkeit in der
Stimme. Das ähnlich Forsche dagegen
verblüfft. Glanzlichter setzt sie mit »Par-
lez-moi d’amour« und »Padam«.

Patricia Piras singt Édith Piaf. FOTO: MWM

Für einen Klassik-Zauber der faszinie-
rend-feinen Art sorgt das Klavier-Duo
Yseult Jost und Domingos Costa vierhän-
dig am Flügel, gepaart mit der großen
Kunst der leicht abschweifenden Ansage
mit Hintersinn. Dem Flügel werden fun-
kelnd-zarte und stampfend-mächtige
Töne entlockt. Spielerisch umwerfend
dargeboten die »Rhapsodie Espagnole«
von Ravel mit vier musikalisch unter-
schiedlich ausgestalteten Bildern.

Sopranistin Anna Manasyants bietet
in Begleitung von Karl Grüner am Flügel
mit geschmeidiger Stimmgewalt und viel
Charme allerlei Opern-Leckerbissen. Ne-
ben gefälligen Stücken aus »Carmen«,
»Hoffmanns Erzählungen« und »La Bo-
hème« ist da eine ausgegrabene Arie aus
der gefloppten Oper »Sapho« von Charles
Gounod. Ein himmlisch schönes Stück
vor dem Todes-Sturz – eine tragische
Handlung, die Grüner skizziert.

Den Abschluss bildet das Trio um
Marc Delpy von »For me-dable« mit
Chansons fürs Herz. Bécaud lässt Natha-
lie über den Roten Platz spazieren, Mon-
tand Paulette allen mit dem Fahrrad da-
vonfahren, Gainsbourg gibt den Karten-
locher an der Métro-Station Porte des Li-
las. Alles ist so schön hier drin. Viel Bei-
fall für die Musiker. Keiner will vor die
Türe. Da ist noch Wein im Glas. (GEA)

Weltbild-Verlag: Insolvenzverwalter will Fortbestand
AUGSBURG. Drei Tage nach
der Insolvenz-Anmeldung des
katholischen Weltbild-Verlages
sprach der Insolvenzverwalter
Arndt Geiwitz gestern auf der
Mitarbeiterversammlung im
Verlagsgebäude. Es gebe zur
Lage des Unternehmens nichts
zu beschönigen, aber auch die
Guthabenseite sei nicht leer,

sagte Geiwitz. Weltbild sei eine
gute Marke und habe treue
Kunden. Er werde mit seinen
Kollegen alles tun, damit das
Unternehmen weitermachen
könne. Eine Firmenauflösung
sei ein Alptraum. Geiwitz wirkt
als »schwacher« Insolvenzver-
walter, die bisherige Geschäfts-
führung bleibt operativ im Amt.

Der Verlag hatte am Freitag In-
solvenz beantragt, weil die
kirchlichen Eigentümer keine
Finanzierung für eine Sanierung
sahen. Die Verlagsgruppe mit
6 300 Beschäftigten gehört
zwölf Bistümern, dem Verband
der Diözesen Deutschlands und
der katholischen Soldatenseel-
sorge in Berlin. (dpa)

Literatur – Das letzte Buch der kanadischen Literatur-Nobelpreisträgerin Alice Munro: »Liebes Leben«

»Keine Geschichte, nur das Leben«
VON MONIQUE CANTRÉ

REUTLINGEN. Unmittelbar nachdem die
82-jährige Alice Munro im Oktober in der
kanadischen Zeitung »National Post«
verkündet hatte, dass »Dear Life« (Liebes
Leben) von 2012 ihr letztes Buch bleiben
werde, kam die Nachricht aus Oslo über
den Gewinn des Literatur-Nobelpreises.
Schnell zog der Fischer-Verlag die für
2014 geplante Veröffentlichung der deut-
schen Ausgabe vor, um damit noch ins
Weihnachtsgeschäft zu gelangen. Und
selten war eine marktwirtschaftliche Ent-
scheidung bezogen auf die Literatur so
lohnend wie diese. Alice Munro zu lesen,
ist wahrhaft ein Geschenk!

14 Kurzgeschichten hat die Meisterin
der Short Story für »Liebes Leben« ge-
schrieben. Eine Besonderheit ist das »Fi-
nale«, über das sie sagt: »Die letzten vier
Stücke in diesem Buch sind keine übli-
chen Erzählungen. Sie bilden eine geson-
derte Einheit, die vom Gefühl her auto-
biografisch ist, auch wenn manchmal
nicht alles den Tatsachen entspricht. Ich
glaube, sie sind die ersten und letzten –
und die persönlichsten – Dinge, die ich
über mein Leben zu sagen habe.«

Kindheit in Ontario

Diese Erinnerungen an ihre Kindheit
in Wingham, Ontario, beginnen damit,
dass die Eltern der Fünfjährigen den neu-
geborenen Bruder als Geschenk präsen-
tieren. Weil sie nie einen Wunsch nach
einem Baby im Haus verspürt hat, freut
sie das »Geschenk« keineswegs und
bringt sie zu der Erkenntnis, dass ihre
Mutter keine Ahnung von ihren Gefüh-
len hat. Zum Vater, der mit einer Pelz-
tierzucht unmittelbar nach dem Krieg
pleitegeht und danach in einer Gießerei
arbeitet, hat sie trotz Prügelstrafe ein in-
nigeres Verhältnis als zur Mutter. Er hilft
ihr über ihre schlimmen Gedanken hin-

Kurzgeschichten sind wie gewohnt virtu-
os komponiert, ohne dass sie jemals kon-
struiert wirken. Man glaubt, in ihnen das
echte Leben und wirkliche Menschen vor
sich zu haben. Für die Atmosphäre kana-
discher Kleinstädte mit ihren vielen Frei-
kirchen, mit Kleinmut und Bigotterie
aber auch mit der Einsicht in die gesell-
schaftlichen Zwänge findet sie den rich-
tigen Ton. Und auf die Menschen, die oft
auch irgendwie mit sich selber hadern,
wirft sie einen gütigen Blick.

Bittere Liebesgeschichten

Auf meist nur rund 30 Seiten schafft
es Alice Munro, den Leser tief in eine Ge-
schichte und in die Gefühl- und Lebens-
welt ihrer Figuren hineinzuziehen. Sei es
in die Sehnsucht nach Verwirklichung
und einem vom Kleinfamilienalltag ab-
lenkenden Kick der Freizeitlyrikerin Gre-
ta in der heutzutage spielenden Kurzge-
schichte »Japan erreichen«, sei es in die
bittere Liebesgeschichte der jungen Leh-
rerin kurz nach dem Krieg in der kafka-
esken Atmosphäre eines TBC-Kinder-
heims in »Amundsen«, oder sei es in den
Flower-Power-Ausbruch einer theaterbe-
geisterten jungen Mutter mit dem tödli-
chen Protest der kleinen Tochter in
»Kies«.

Um Liebe und Verrat geht es in »Cor-
rie«, wo man einer »verwöhnten höheren
Tochter« begegnet, die von einer Kinder-
lähmung ein lahmendes Bein zurückbe-
halten hat und Jahrzehnte lang eine er-
füllende Affäre mit einem »Kirchenarchi-
tekten« erlebt, um dann zu erkennen,
wie sie ausgenutzt wurde. Grandios
bringt Alice Munro die vertraute Welt ins
Wanken – ohne, dass man den Glauben
an sie verliert. (GEA)
Alice Munro: Liebes Leben. Erzählungen.
Übersetzt von Heidi Zerning. 368 Seiten,
21,99 Euro. S. Fischer Verlag, Frankfurt am
Main.

weg, sie könne ihre kleine Schwester in
einem plötzlichen Anfall erwürgen. We-
nig später wird das Familienleben durch
die Parkinsonsche Krankheit der Mutter,
die bei ihr Mitte vierzig ausbricht, be-
stimmt.

Eine Begebenheit handelt von einem
Tanzabend in einem benachbarten
Farmhaus, bei dem die kleine Alice von
einer eleganten, stolzen Person in einem
Kleid aus rotgoldenem Taft beeindruckt
wird. Ihre Mutter ordnet in Panik sofort
den Aufbruch an, denn die Dame ist eine
berüchtigte Prostituierte, in deren Nähe
sich keine anständige kanadische Frau

aufhält. Wie in allen ihren Geschichten
macht Alice Munro anhand von kleinen
Beobachtungen mit großem Hinter-
grund, anhand von verräterischen De-
tails und Stimmungsbeschreibungen die
spezielle Befindlichkeit der Menschen er-
fahrbar. Allerdings verzichtet sie bei den
Schilderungen im »Finale« auf Pointen
oder jene unerwarteten Wendungen, die
einem in manchen ihrer Kurzgeschichten
für einen Moment die Luft rauben. Aber
die Autorin rechtfertigt es: »Dies ist keine
Geschichte, nur das Leben.«

Die »freien« Storys des 13. und wohl
leider letzten Munro-Sammelbands mit

Alice Munro auf einer Aufnahme von 2009. ARCHIVFOTO: AP

Museum – München hadert
mit heiklem Exponat

Was tun mit der
Nazi-Guillotine?
MÜNCHEN. Eine mögliche Ausstellung
der Guillotine, mit der wohl die Ge-
schwister Scholl von den Nationalsozia-
listen ermordet wurden, hat eine lebhaf-
te Debatte ausgelöst. Die Vorsitzende der
Weiße-Rose-Stiftung, Hildegard Krona-
witter, sagte, eine Ausstellung des Fall-
beils sei nur denkbar, wenn zugleich der
historische Kontext des NS-Staatsterrors
sorgfältig dargestellt werde. Strikt gegen
eine Ausstellung sprach sich Franz Josef
Müller aus, einer der letzten Lebenden
der Widerstandsgruppe Weiße Rose.
»Mit dem gewaltsamen Tod sollte man
keine Show machen«, sagte Müller.

Am Freitag war bekannt geworden,
dass die Guillotine sich vermutlich seit
Jahrzehnten unbeachtet im Depot des
Bayerischen Nationalmuseums in Mün-
chen befindet. Experten gehen davon
aus, dass es sich dabei um das Fallbeil
handelt, mit dem Hans und Sophie
Scholl getötet wurden. Hundertprozentig
sicher ist das aber nicht.

Mehr als tausend Opfer

Hans und Sophie Scholl gehörten wie
Christoph Probst und andere zur »Wei-
ßen Rose«. Die Geschwister Scholl und
Probst wurden am 22. Februar 1943 in
der Münchner Justizvollzugsanstalt Sta-
delheim hingerichtet, weil sie auf Flug-
blättern gegen die Nazis protestiert hat-
ten. Sieben Mitglieder der Weißen Rose
seien mit der Guillotine ermordet, aber
noch tausend weitere Menschen getötet
worden, sagte Kronawitter. (dpa)

Nominierung als bester Nebendarsteller
vorerst der größte Erfolg seiner interna-
tionalen Karriere. Der 35-Jährige hatte
sich für das Motorsportdrama »Rush –
Alles für den Sieg« Hoffnungen machen
können, unterlag aber US-Schauspieler
Jared Leto (»Dallas Buyers Club«). Ähn-
lich erging es dem in Deutschland gebo-
renen Komponisten Hans Zimmer. Er
war für die Filmmusik zu »12 Years a Sla-
ve« nominiert worden, musste jedoch
Alex Ebert für »All is Lost« den Vortritt
lassen, in dem Robert Redford allein auf
dem Meer ums Überleben kämpft.

Die Golden Globes werden von der
Hollywood Foreign Press Association,
dem Verband der Auslandspresse, tradi-
tionell auch für Fernseh-Produktionen
vergeben. Zu den großen Gewinnern ge-
hörte die Serie »Breaking Bad«. Nachdem
ihre allerletzte Folge bei der Ausstrah-
lung im Herbst in den USA einen Zu-
schauerrekord aufgestellt hatte, gab es
nun noch zwei Golden Globes: den für
die beste Drama-Serie und für Hauptdar-
steller Bryan Cranston als bester Schau-
spieler. Cranston (57) spielt in der Serie
den Chemielehrer Walter White, der sich
nach einer Krebsdiagnose entscheidet,
synthetische Drogen herzustellen.

Auch für das Drama »Behind the Can-
delabra« gab es doppelte Ehre: Das Werk
von Regisseur Steven Soderbergh, das in
Deutschland 2013 mit dem Titel »Libera-
ce – Zuviel des Guten ist wundervoll« im
Kino zu sehen war, bekam den Golden
Globe als bester TV-Film. Hauptdarstel-
ler Michael Douglas wurde für seine Dar-
stellung des homosexuellen Entertainers
Liberace ausgezeichnet. (dpa)

Golden Globes – Der deutsche Hoffnungsträger Daniel Brühl geht bei den renommierten
Filmpreisen leer aus. Den Hauptpreis holt Steve McQueens Drama »12 Years a Slave«

Erschütternde Story um Sklaverei
VON ALIKI NASSOUFIS

LOS ANGELES. Der Golden Globe für das
beste Filmdrama geht in diesem Jahr an
das Sklavendrama »12 Years a Slave«.
Das erschütternde Werk von Regisseur
Steve McQueen gewann in der Nacht
zum Montag in Los Angeles den begehr-
ten Hauptpreis. Der große Gewinner der
Gala war jedoch »American Hustle« mit
drei Trophäen, darunter als beste Komö-
die. Als beste Schauspieler in einem Dra-
ma wurden Cate Blanchett und Matthew
McConaughey ausgezeichnet.

Die deutschen Globe-Hoffnungen,
Schauspieler Daniel Brühl und Kompo-
nist Hans Zimmer, gingen dagegen leer
aus. Nun schaut Hollywood gespannt auf
die Oscars – für das Rennen um die Gold-
jungen gibt es nach diesen Globes kaum
klare Favoriten. Die Oscar-Nominierun-
gen sind an diesem Donnerstag.

»12 Years a Slave« und »American
Hustle« hatten beide sieben Globe-Nomi-
nierungen. Dann setzte sich David O.
Russells Krimigroteske »American Hust-
le« mit Globes für Amy Adams als beste
Schauspielerin in einer Komödie und
Jennifer Lawrence als beste Nebendar-
stellerin zahlenmäßig an die Spitze.

Das auf wahren Begebenheiten beru-
hende Drama »12 Years a Slave«, das die-
sen Donnerstag in die deutschen Kinos
kommt, entschied die Königsdisziplin für
das beste Drama für sich. Es blieb jedoch
der einzige Globe für den Film.

So musste sich der herausragende
Chiwetel Ejiofor in der Kategorie bester
Schauspieler Matthew McConaughey ge-
schlagen geben. Der Preis für die beste

Regie ging an den Mexikaner Alfonso
Cuarón für dessen visuell bahnbrechen-
des 3-D-Weltraumdrama »Gravity« mit
Sandra Bullock und George Clooney.

Preise für Blanchett und DiCaprio

Keine Überraschung gab es bei der
Auszeichnung für die beste Schauspiele-
rin in einem Filmdrama: In dieser Kate-
gorie wurde die bei Kritikern als große
Favoritin gehandelte Australierin Cate
Blanchett (44) geehrt. Sie überzeugte mit
ihrem Part als psychisch instabile Frau in
Woody Allens »Blue Jasmine«. Auch
Leonardo DiCaprio (39) konnte sich über
einen Preis freuen. Er gewann mit seiner
Darstellung als überheblicher Börsen-
makler in Martin Scorseses Finanzwelt-
Satire »The Wolf of Wall Street« den
Preis als bester Komödien-Darsteller.

Für Daniel Brühl hingegen bleibt die

Regisseur Steve McQueen (Mitte) und Dar-
steller des Films »12 Years a Slave« mit der
Trophäe für das beste Filmdrama. FOTO: DPA

»Hinkelstein-Grab« stürzt ein
BERGEN. Ein tonnenschweres
rund 5000 Jahre altes Megalith-
Großsteingrab ist auf dem Trup-
penübungsplatz Bergen in der
Lüneburger Heide zusammen-
gebrochen. Es handelt sich um
eines der »Siebensteinhäuser«
aus der Jungsteinzeit. Die Grä-
ber gehörten zu den am besten
erhaltenen Megalith-Gräbern in

Europa, sagte der niedersächsi-
sche Landesarchäologe Hen-
ning Haßmann. Regen habe das
Fundament eines tragenden
Steines freigespült. Er kippte
um, ein als Dach genutzter Stein
rutschte nach. Dass Schieß-
übungen der Bundeswehr den
Einsturz ausgelöst hätten, sei
auszuschließen. (dpa)


